
   £ Das Wiener Sıchaufpiel.

I Da ältefte einheimische Theaternamte, der

im Gedächtniß der Wiener haften geblieben, ift

; Wolfgang Schmelzl. Obgleich uns diefer

A / Name mit feiner halbverjchluckten Endfilbe gut

öfterreichifch anzusprechen jcheint, ift er doch

nicht auf heimatlihem Grund und Boden

gewachjen. Schmelzl ift um den Anfang des

XVI. Jahrhunderts zu Kemnat in der Oberpfalz

als Kind armer Leute geboren, hat in Anberg

antorsdienfte verjehen und it, nachdem er

manche deutjche Stadt bejucht, Schon in veiferen

Sahren nach Wien gefommen, wo er Schul-

meijter bei den Schotten wurde, einen Hausjtand

griimdete und in behaglichen VBerhältnifjen Lebte,

Eine findige Natur, von dem Charakter der

tebensluftigen und nahrhaften Stadt verwandt-

Schaftlich angejprochen, hatte er fich rajch ein-

gewienert und nannte fich auf feinen Schriften

mit Selbftgefühl einen Bürger von Wien. In

den Jahren 1540 bis 1551 jchrieb er fieben Schuldramen, die von den Schülern des

Schottenflofters aufgeführt wurden. Schuldramen waren in Wien nichts Neues; man

fannte fie Schon von Konrad Geltis her, man hatte fie auch bei den Schotten gepflegt. Eine
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Neuerung aber war e8, al3 Schmelzl aus unbefannten Beweggründen mit dem Latein brach

umd feine Dramen in deutjcher Sprache dichtete. Dadurch mußte ein weiterer Kreis von

BZufchauern herbeigezogen werden, mußten die gedruckten Stücde größere Verbreitung

finden. Ein volfsthümliches Interefje Fnitpfte fich unmittelbar an das Schuldrama, das

bisher mim der höheren Bildung zugänglich gewejen. Indeß war Schmelzl nicht ganz

der Mann, diefem Interefje einen höheren Schwung zu geben. Schöpferifch, erfinderifch

war er nur in einem bejcheidenen Maße; er trat al Nahahmer auf und hat fich von

Vorbildern nie vecht losreißenkönnen. Als einem geborenen Nachbar Nirnbergs find ihm

wohl die dramatifchen Bürgerjpiele diefer Stadt, ift ihm namentlich Hans Sachs nicht
fremd geblieben, und auf feinen Reifen, die ihn auch nach Leipzig führten, mag er mit dem

jächfiichen Schuldrama befannt worden fein. Beliebte Schaufpiele der Zeit betrachtete er

und betrachteten Andere als einen allgemeinen Befis, in den man ohne Gewiffensbifje

hineingreifen dürfe. So fehrieb ev mit Anlehnung an ein fremdes Werf als fein erftes

Stüc die Comödie vom verlorenen Sohne, die in Gegenwart des Hofes, aufgeführt und

jahrelang als ein Lieblingsjchaufpiel der Wiener gegeben wurde. Der verlorene Sohn

war ein dramatijcher Lieblingsftoff des ganzen Jahrhunderts, weil er einen großen

Reichtum von Situationen mit fich führt, die Welt von vielen Seiten zeigt und dem

moralijivenden Sinn der Dichter, denen das Drama als eine Schule der Tugend erfchien,

fette Nahrung gewährte, Auch Schmelzl Huldigte durchaus diefer moralifivenden Richtung,

die am geiftlofen Wiederfäuen von Trivialitäten ein eigenes Behagen findet. Übrigens

fann man doch bemerken, wie Schmelzl im Laufe der Jahre dramatifch wächt, wie ihn
das vein dramatifche Intereffe mit fich fortzieht. Auf der Höhe jeiner- freilich immer noch

bejcheidenen Kunft zeigt ihn feine legte Bühnenarbeit, das Drama: „Samuel und Saul“,
Ar ein gejchichtliches Ereigniß, wahrfcheinfich an den böhmischen Aufftand vom Sahre
1547 anfnüpfend, fucht ev dag Thema durchzuführen, daß alle Obrigkeit, gute wie böfe,
von Gott gejeßt jet. Samuel und Saul gewinnen fefte und feftgehaltene Geftalt, PBartei-

führer werden in bezeichnenden Umriffen hingeftellt, daS Wolf wird leidend und thätig
hereingezogen, das Gefpräch wird lebendiger: Sat trifft auf Sat, Wort auf Wort. Sebt

eigentlich hört man exft den Theatervorhang aufraufchen, allein vafch fällt er wieder, und
Wolfgang Schmelzl verfchwindet. Und er verjchwindet, ohne daß man eigentlich ein

rechtes Bild von feiner Theaterwwirkfamfeit erhalten. Daß feine Stüce in Wien gedichtet

find und in Wien aufgeführt wurden, läßt er uns wohl manchmal vecht unbefangen

merken. Im der „Hochzeit von Cana“ richtet der Heiland fein Tijehgebet gegen die
Tirkengefahr und von dem Weine, den der Herr aus Wafjer hergeftellt, fagt Tobias: er
habe nie einen beffeven getrunfen, er fomme vom Kahlenberg herab. Hier bligt Wien mit

feinem Natırjegen und feiner hiftorifchen Nothlage momentan auf, allein wie der Dichter
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auf die Wiener gewirkt: wie fie geweint md gelacht, wie fie dabeigejtanden und dabei-

gejeffen, wie das ganze Bild des Schmelzl’ichen Tneaters fich ausgenommen, darüber ift

ung nicht ein armes Wort erhalten.

Gtücklicherweife hat ung Wolfgang Schmelzl in feinem „Lobjpruch der Stadt Wien“

eine Schilderung der Kaiferftadt geliefert, die an pfychologijcher Wahrheit, an Reichthum

des Details und an Farbenfriiche nichts zu wirnfchen übrig läßt. Die ganze Seele des

Dichters Lebt in diefen Furzen Reimpaaren, jeine ganze Dankbarkeit für diejeg — wie er

e3 ftet3 nennt — „edle” Wien. Die Liebe macht den Poeten, der hier den größten Dichter

des Jahrhunderts, den Hans Sachs, durch Hare Anfchaulichkeit, gemüthlich jhalfhaftes

Wefen md bequeme Wortfügung nicht jelten erreicht. Ex habe diefe Bejchreibung von

Wien gemacht, jagt Schmelzl, damit die Leute doch jehen md verftehen mögen, „in was

Rofengarten, Luft und Baradeis“ ums der allmächtige Gott vor anderen Nationen und

Ländern gejeßt habe. Schmelzl Eleidet das Gedicht in der Weije ein, daß er als Fremder in

Wien ankommt, neugierig durch die Straßen wandert und von Begegnenden über die vielen

Dinge, die ihm aufftoßen, entgegenfommend belehrt wird. Er fieht mit Vergnügen die

geraden reinlichen Straßen, die von Stein gebauten Käufer mit geräumigen Höfen, außen

und innen bemalt, von Vogelgefang belebt, als ginge man im grünen Wald; mit Staunen

fieht er auf den Märkten der Stadt die aufgehäuften Lebensmittel, die in ihrer Fülle und

Mannigfaltigkeit auf behagliches Wohlfeben hinweifen; ex jhaut, von Mitgaffern umringt,

am Stefansthurm hinauf, auf welchem ein ungehenrer vergoldeter Knopf wie Feuer brennt.

Die Gelehrten Wiens verfammeln fich, um einen Doctor zu machen, die Behörden ziehen

an ihm vorüber. Immer wieder Märkte voll Lebensmitteln, großartige Vorräthe von Wein,

dann Öffentliche Beranftaltungen für die Gefundheit dev Bewohner: Pfannen, auf welchen

Wachholderholz und Weihrauch brennen, Kranfenhäufer und Wohlthätigkeitsanftalten.

Arch der finnreichen Vorrichtungen gegen Feuer- und Tirrkengefahr gedentt Schmelzl in

ausführlicher Weife. Es fet aber auch der Mühe werth, fich gegen den Türken für Wien

zu fchlagen, denn, wären wir aus diefem Neft geworfen und des Getreidefafteng verluftig

— „wie wiirde ung nad) der Summen frieren!” Auch das Weib, die Seele Wiens, tritt

mit ihrer fanften Macht in der Schilderung Schmelzls hewvor. Unter dem Rothentdurm-

thor hängt eine Spedtfeite, die fich derjenige herablangen Fann, der fein Weib nicht firrchtet

und Herr im Haus ift. Sie hängt dort fehon etliche hundert Jahre und auch dem guten

Schmelzl ift fie „zu jehwer.” Sein Herz geht ihm aber völlig auf, da er dag Schottenftift,

die Stätte feines finftigen Glückes, betritt. Ihmgefällt der betriebfame Geift des Klofterz,

die fhöne Orgel, der Garten, der tiefe Keller. Sie haben auch frifch Waffer, gejunde

Luft „und mächtig große Faß mit Wein.“ Da wäre gut fein, dachte er fich, und nahm

den Schulmeifterftand an. „Der Schmelzl,“ jagt er, indem ev nach Wiener Weile das



172

Wort tarzen läßt, „der Schmelz! habe nie eine beffere Schmalzgrube gefunden.“ Und nın
folgen de berühmten Verfe:

Ic fob dies Drt für alle Land!

Hie find vil Singer, Saitenfpiel,

Allerlei Gfellichaft, Freuden vil.

Mehr Mufieos und Snftrument

Findt man gwißlich an feinem End.

Ceift zumächft das Wien feiner Zeit, welches Wolfgang Schmelzfchildert, aber
genau beehenift e3 das Wien aller Zeiten. Blättert man hundert Sahre zurück, jo findet
man es, ne minder wohlwollend behandelt, bei Nenens Sylvius; wieder hundert Sahre
in jeinen eigenen Schwänfen; noch einmal Hundert Sahre in den Tanzliedern, die ein
Babenbeyer jeinem Hofe vorfingt. Und wenn man vorwärts rechnet, finden wir e8 bei
Abrahama Sancta Clara, in den Schilderungen der Lady Montague und zulegt in der
Mitte deıVierziger-Iahre diefes Jahrhunderts bei dem wınderlichen Bücherkrämer Franz
Gräffer, yer, allerdings ftark itbertreibend, in jeiner „Wienerifehen Kurzweil“ jchreibt:
„Dieje bereidenswerthe Stadt ift daS Paradies der ewigen Luftigfeit; Alles ift von dem
Element ier Heiterkeit durchdrungen und beherricht; Niemand langweilt fi), Jedermann
furzweilt fich da...“ Diefes Wien mit feiner finnlichen Empfänglichkeit ift für uns
zunächft dev Boden des Wiener Theaters. Kein bloßer Zufall hat hier der Bühne
Gedeihen gebracht: fie ift vom Genius Wiens befruchtet, genährt, getragen worden. Der
Vohljtand Wiens, fein gefelliges Wefen, dev Glanz feiner Frauen, das umbefangene
Behagen an Wit und Spaß, das Gefchic‘, fich zu Heiden, fic) perfönlich zur geben, zu
tepräfentiven — das find Yauter Vorbedingungen für die Entwichung des Theaters, die
fich nicht günftiger erfinden Tiefen. Leichtlebigfeit, die den Ernft und eine plößlich auf-
flammende Mannhaftigfeit doch nicht ausjchlieft, it ein ewiger Charakterzug Wiens.
Wolfgang Schmelzl betont wohl einmal „die gejhtwinden, erjchrecfenden und fehweren
Läufe unferer armen und mühfamen Zeiten“, allein jeine Schilderung Wiens zeigt nichts
von Wunden und Narben. Er fpricht von einem Paradies, in defjen Anblick ihm das
Herz aufgeht. Weder der Großtürfe, noch die Peft, feine beiden grimmigften Feinde, haben
Wien herunterbringen können. Der Wiener hat ftets die Kumft bejeffen, fich aus wider-
wärtigen Lagen durch eine wunderbare Schnellfraft der Seele vafch wieder herzuftellen.
Er hat fünftlerifche Inftincte, und feine Hingabe an das Theater Hat die [chönften Früchte
gezeitigt, hat eine Bühne umd eine Bühnendichtung gefchaffen, die ganz Wiens Eigenthum
find und nicht feine geringften Nuhmestitel bilden. Keine andere deutjche Stadt hat das
volfsthümliche Schaufpiel, hat die Hanswurft-Comödie grimdlicher in fich verarbeitet als
Wien, und ein Wiener Kind, ein bedeutender Dichter und Darfteller, hat ihmein idealifirtes
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Bolksschaufpiel bejcheert; zwei andere jeiner Söhne haben aus feiner Gefinnung heraus

Tragddien und Luftjpiele gedichtet, die in ihrer Weife clafjisch daftehen; in jein Burg-

theater hat e8 die beften Überlieferungen der deutfchen Schaufpielkunft herübergenommen

und dircch feine Theilnahme, feinen belebenden Geift diefe Bühne zu einer Meufteranftalt

für ganz Deutjchland gemacht.

Leider verbergen fich ung die Anfänge diefer ruhmvollen Gefchichte in der eigen-

finnigften Weise. Was vor Wolfgang Schmelzl Liegt, ift faft ein leeres Blatt, und noch

gut Hundert Jahre nach ihm fieht man fich auf Andeutungen und Vermuthungen angewiefen.

Glücklich, wenn uns eine ftädtifche Rechnung Kunde bringt von einer Theateraufführung

in der Nathsftube oder im bürgerlichen Zeughaus, von der wir freilich nichts erfahren, als

was die Bürger und ihre Frauen an Confect und Wein verzehrt haben, oder wie ung eine

Polizeiverordnung zu errathen gibt, was fir ein Comödiantenübermuth zu dämpfen war.

Geiftliche Spiele, Faftnachtsipiele, Biürgerjpiele — faft Alles fcheint verfunfen zur fein.

Nur etwa aus der Zeit Wolfgang Schmelzl3 hat fich ein geiftliches Spiel, das Bafjions-

jpiel von St. Stefan, erhalten. E3 ift die ernenerte Zeitgeftalt einer Dichtung, die wohl

weit zuriicreicht, wie alterthümliche Nedewendungen beweijen, z.B. wafen, dag heißt

wehe über der Juden Zorn. Diejes Baflionsipiel wurde am Charfreitag in der Stefang-

firche während des Gottesdienftes aufgeführt. In der Nähe der Kanzel war eine Bühne

aufgejchlagen, die Darfteller waren die Steuerdiener der Stadt Wien. Vormittags wırde

die Kreuzigung, die Kreuzabnahme und die Grablegung dargeftellt, Nachmittags die Klage

am Grabe. Ein Prolog erzählt die Leidensgefchichte des Heilands und bittet fchließlich auf

eine Stunde Geduld für das num folgende Paffionsipiel. Maria Magdalena tritt auf,

mit ihr die drei Marien, die, das Kreuz ummwandelnd, ihre Klagen Sprechen. Simeon naht

fich dev Mutter Gottes, „ziehet aus das Schwert und gibts Maria ins Herz": dag Schwert,

das ihr durch die Seele geht. Sodann fordert Iofef den Nifodemus auf, mit ihm zu

Pilatus zu gehen, um ihn umden Leichnamdes Heilands zu bitten. Umfich zu verfichern,

ob Ehriftus fchon todt fei, jchieft er den blinden Longinus ab. Diefer fticht ihm mit der Lanze

in die Seite; von dem Blut, das aus der Wunde fließt, wird Longinug jehend. Mit feinen

Augen habe er gejehen, daß das ein wahrer Gott fei, und er macht fich auf und verkündet

das Wunder. Pilatus ift erftaunt, daß Chriftus fehon todt, da er doch noch jung und

ftark gewejen; Chriftus fei übrigens ein gerechter Mann gewejen, e8 habe ihm jchwere

Noth gemacht, daß die Juden feinen Tod verlangt, denn er felbjt wäre aus eigenem Ent-

Ichluffe nie gegen ihn aufgetreten. Auch der Sohn des Pilatus verfichert, daß jein Vater

und jeine Mutter ftetS zu Chriftus gehalten, daß feine Mutter jogar für den Heiland

gebeten, daß fie daher an jeinem Tode unschuldig jeien. Der Leichnam wird ausgeliefert

und beftattet. Erneuerte Klagen. Nachmittags am Grabe erjcheint Judas, wird von



174

Johannes gejcholten, ergeht fich in Selbftanflagen; er wolle fich nicht lang bedenken,
„jondern will mich allfobald jelbften henfen.“ Wiederum lagen und Troftreden. Der
Schußengel erjcheint und verfimdet dem büßenden Sünder die Vergebung feiner Sünden.
Kein Sünder auf Erden ei jo groß, daß ihm, wenn er fich zu Sefus ehrt, nicht verziehen
werde. Der Prolog ruft die Fünrbitte der Mutter Gottes an, fämmtliche Perfonen gehen
dreimalftillfchweigend um das Grab, und der Brolog jpricht fniend ein Schlußgebet.

Der dramatische Zug diefes Paffionzfpiels ift nicht fehr ftark. Jede Berjon fpricht
fich in der breiteften Weife aus, jede muß warten, biß die andere fertig ift; mu in dem
Gejpräch zwifchen Zojef und Pilatus lüftet umd Yichtet fich der Dialog in etwas, trifft
Wort umd Antwort näher aufeinander. Der poetijche Charakter der Dichtung ift von
der Art, daß man wohl merkt, es habe fich hier ein edlerer Geift nach und nach zurück
gezogen. Der Vers ift zerrüttet, die Sprache hat fich vergröbert, der Fräftige und finnige
Ausdruc des Gedanfens und der Empfindung ift zu Formeln ausgehöhlt. Wenn jonft
die altdeutfche Dichtung für die Marienklage die zarteften und ergreifendften Worte
findet, jo bringt e3 die Maria des Baffionsspiels von St. Stefan im beften Falle zu der
nicht unfchönen Klage: „D wehe, dafs ich erlebt den Tag, daran mein Kind geftorben ift“,
ober zu den ebenfo mitterlichen als antidogmatifchen Worten: „Ach, ich wollt’, ich wäre an
jeiner Statt.“ Die fchönfte Äußerung von alfen ift der Maria Magdalena in den Mund
gelegt, da fie am Grabe fteht und ihr die Zähren „von den Augen fpringen“. Sie Hlagt:

Ich gehe dahin oder fonme daher,

©o find’ ich doch fein’ Hoffnung mehr.

Kein Lüftchen von Humor rührt fich in diefem Baffionzipiele. Die geiftliche Dichtung der
Deutjchen kommt oft von jelbft auf den Humor, indem fie den Ernft überjpannt; hier
aber ift nur ein trauviger Exnft, der fich nicht über fich jeloft Hinaustreiben Läft. Diejes
Paffionzipiel hat jogar eine polemifche Spibe, die fich gegen die heitere Behandlung der
Welt wendet, indem der Prolog, die Antvejenden zu ftrenger Aufmerkamkeit ermahnend,
äußert:

Denn diejes ift nicht ein Faftnachtipiel,

Wie die Welt jegunder hören toill.

Das ift nicht mehr der unbefangene Katholicismus, da ift ein fremder Tropfen in das
Wiener Blut gefloffen: man glaubt fchon den Druck der Gegenreformation zu verjpüren.

Das Drama ift in der Kirche entftanden, es ift hervorgegangen aus dem religiög-
fünftlerifchen Bedürfniß der Gläubigen, die Thatjachen des Heils lerbhaftig mit Augen zu
jehen, die Geftalten, an welche die Heilsthatfachen fich Fniipfen, wie in der Gegenwart
Iprechen zu hören. Es schließt fich an den Ritus der Kirche an und oft genug mit ihm
zufammen. So ift e8 ein Spiel, dem der Exnft zu Grunde Liegt, alfo ein Kunftwerk im
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beiten Sinne, nur durch den Stoff einfeitig gebunden. Als das Drama aus der Kirche, ja

ihr entgegentrat, eine jelbftändige Macht und eine fehneidige Streitwaffe, unternahm c8

der aus den veligiöfen Kämpfen des Jahrhunderts hervorgegangene Drden der Jejuiten,

dag Drama fiir die Kirche zu retten. Die Eugen Väter dev Gejelljhaft Seju, die jtetS die

größten Erfolge dadurch erzielten, Daß fie auf die Welt und ihre Beftrebungen eingingen, um

fie nach ihrem Sinne zu Ienfen, nahmen dag Theater, wie fie 8 vorfanden. Sie fteigerten

noch den weltlichen Schein des Theaters, um fich diejes wichtigen Erziehungsmittel3 defto

ficherer zu bemächtigen. In Wien erfchienen die Jefuiten im Jahre 1551, und jehon einige

Jahre darauf entfalten fie eine emfige theatralifche Thätigfeit. In diefe Zeit fällt die

„Ordnung und Reformation guter Bolizei”, deren Strenge fich gegen die „Schalfsnarren“

fehrte und Wien von „Landfahrern, Singern und Neimfprechern“ aller Art gründlich

fäuberte. Die volfsthimliche Bühne verftummt gleich in ihren Anfängen, die Bürgerjpiele,

deren Yeßtes 1604 ftattfand, wollen nicht gedeihen. Die Jefuiten find die Erben des

Wiener Theaters. In ihrem Collegium am Hof fpielen fie vor einer Zufchauermenge, die

nach Taufenden zählt, und alle Schichten der Gejellffchaft find vertreten. Sie geben

griechiiche Tragödien, römifche Stücke, fie bearbeiten die weltliche und die geiftliche Gejchichte.

Mögen fie fich auch zumeift der Tateinifchen Sprache bedienen — die Leidenjchaft hat ja

ihre verftändfiche Melodie im Tonfalle, und was den Augen erjcheint, trägt jeine eigene

Beredtfamfeit in fich. Und diefe Schauftücke wenden fich ftark an den finnlichen Menjchen.

Mufif und Tanz wird herbeigezogen, der höchfte Glanz dev Coftüme und der Decorationen

wird erftrebt, Erde, Himmel und Hölle fommen mit ihren Herrlichkeiten und Schrednifjen

dem Zuschauer entgegen. Man hört wohl im Zufchauerraume einen Schrei des Entjebens,

wenn eine Horde exjchreclicher Teufel naht, man fchluchzt und weint, wenn ein

junger Sünder in der Hölle abgebrüht wird, eine englijche Heerjchar erregt freudiges

Erftaumen, auch Gelächter hört man erjchallen, denn auch dem Scherz, dem Spaß ift jein

befcheiden Theil gegönnt. Wenn auch nicht im höchften Sinne evfchüittert, jo wird doc)

der ganze Menfch durcchgefchüttelt. Und es fehlt nicht an Zeugniffen, die ung über Die

ungewöhnliche Wirfung der Sefuitenfpiele belehren. In einem 1610 erjchienenen Buche

„Die Greuel der Berwirftung menfchlichen Gefchlecht3“ jchreibt der erzherzogliche Leibarzt

Hippolyt Guarinont in Hall: „Und ift in denen gewaltigen und auferbaulichen Schau-

und Hörjpielen eine jolche Kraft und Nachdrud, daß fie nicht allein die Nechtgläubigen,

fondern auch die Widerfacher und allerlei Sectiche von weiten hevzuziehen, und nit anderft

als der Orpheus die weiten Wälderberge, Thäler und IThiere herzugezogen, auch herzus

zwingen, ich gejchweige hier die anfehnlichen aller Länder Herrichaften, die hohen Poten-

taten, welche die Neichs- und Landeshochwichtigen Gejchäfte auf eine Zeit mit genugjamer

Firjehung Hintanfegen, und ihnen nichts angelegener denn eben dieje adeligen Schaufpiele
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jein lafjen, denen fie mit fonderer Begier und Luft jelbften gar perfönlich und unerfättlich
beiwohnen mit eigenen jelbft angebotenen und angewandten Unkosten.“

Die Wirkung der Jejuitencomödie auf das nationale Schaufpiel ift indeß nur gering
anzuichlagen und faft blos in dem Sinne anzunehmen, wie jede größere technijche Aus-
bildung auf die Kunft wirft. Das Theater der Jefuiten ift mehr rednerifch als poetijch
und ohne Perfönlichkeit, abgejehen von der moraliichen Perfon der Gefellfchaft Jefu felbft,
die fich in allen Stücken, auch in ihren Iheaterftücken, ewig gleich bleibt. Bei der ftarfen
Betonung der finnlichen Darftellungsmittel hat die Jefuitenbühne am einflußreichften auf
die Entwicklung der Oper binübergewirkt. Während aber die Jefuiten noch jugendliche
Theaterlorbeeren pflückten, trat eines der wunderjamften Ereigniffe ein, von welchen die
Kunftgeichichte zu erzählen hat, und welches Geift und Geftalt der deutjchen Bühne auf
lange hinaus wefentlich beftimmte. &3 ift dies die Inpafion der englifchen Comödianten in
Deutjchland. Sei e3, dafz eine Überproduction von Schaufpielern, die in dem Elifabethijchen
England ftattgefunden, fie zur Auswanderung bewog, fei es, daß Abentenerluft und
Hoffnung auf Gewinn fie in die Sremde Lockte — beides fan ja die Triebfraft eines
providentiellen Gedanfens fein — genug, im Jahre 1591 erjchien ein Häuflein englifcher
Schaufpieler in den Niederlanden, ein Jahr darauf in Frankfurt. Wie von einem Meer-
wunder meldet der Bürgermeifter von Sranffurt an die Väter der Stadt, daf „etliche fremde
Comödianten aus England übers Meer herübergefommen“, die eine Probe ihrer Kumft
abzulegen gewillt feien. Aus diefer Comödiantenbande, die Frankfurt mr flüchtig berührte,
warben dann der Herzog Heinrich Iulius von Braunfehweig und der Landgraf Moriz
von Kaffel ihre englifchen Hofcomödianten, auch Dresden und Berlin hatten ihre englifchen
Schaufpieler, und andere Truppen durchzogen Nieder- und DOberdeutfchland. Wie heut-
zutage die Meininger, machten diefe englijchen Hofcomödianten weite Gaftfpielreifen, und
englijche Schaufpieler erfcheinen auch in Öfterreich, in Prag, Graz, Innsbruck, nur Wien
Icheint diefe große Flutwelle, die fich über alfe deutjchen Länder ergoß, Faum beneßt zu
haben, denn es ift blos eine Vermuthung, daß der heffiiche Hofeomödiant John Green
mit jeiner Gefelfjchaft im Sahre 1617 in Wien gejpielt habe. Gleichwohl entging auch
die Wiener Bühne nicht den Einflüffen der englischen Comödianten, welche die Leib-
Ichaufpieler des deutjchen Wolfes waren, wie etwa die Zigeuner die Leibmufifanten der
Ungarn find. Diefe Schaufpieler brachten aus ihrem England den Muth mit, Alles zu
wagen, die Luft am Entjeglichen, die Freude am Spaß umd das dem germanifchen Geifte
eigene Bedirfniß, das Tragijche mit dem Komifchen zu mijchen. In ihrer Heimat hatten
fie gelernt, dem Intereffe am Gejchehen, am dramatifchen Vorgang willig entgegen-
zukommen, die Spannung durch die Handlung zu erregen. Sie haben große dramatifche
Stoffe und zugleich den Pickelhäring, den Vetter des Hanswurft, mitgebracht. Marlowe,
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Maffinger, Dekfer — und der größte von Allen, Shafejpeare, waren ihre Landsleute und
Heitgenofjen. Sie gaben den Deutjchen ihren Fauft zurüc, fie jpielten „Romeo und Iulia“,

den „Suden von Venedig“, wahrjcheinlich den „Sturm“, vielleicht den „Hamlet“ —

bedeutende Ereigniffe für dag deutjche Theater, wenn auch die Fafjung diefer Stücke unter

Fr
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der Zanft der Bühnenhandwerfer ihren urjprünglichen Olanz eingebüßt hat. Unter Fürften

und Bürgern erwecken fie Dichter, die in ihrer Art, die fir fie fchrieben. Indem fie die
PBroja bevorzugten, zerbrachen fie den hergebrachten Snittelveim, der den Gedanken beengte
und den Dialog weitjchweifig machte. So wirkten die englischen Comödianten entfcheidend

und weit hinaus auf die deutjche Bühne; noch die Haupt- und Staatsactionen find ihre
Wien und Niederöfterreich. 12
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Abkönmlinge, ja jelbit Goethes „Fauft“ läßt ihren Einfluß merken, wie ja diefe Dichtung

die Gefchichte des deutjchen Theaters noch einmal in fich zu wiederholen jcheint.

Mittlerweile fommt aus Wien frohe Kumde: die erften deutschen Berufsfchaufpieler

werden fichtbar, freilich mr ihrem Namen, nicht ihrer Leiftung nach. Das Jahr 1615

bringt den allgemein deutjchen Namen Schmidt, das Jahr 1617 den Namen Sbele, der

jeine schwäbische Herkunft nicht verleugnen Kann. Überhaupt geht nun viel vor auf

theatralijchem Gebiete, allein e3 fehlen die ficheren Nachrichten: man fieht das Theater

nicht vor lauter Comödianten. Mit der Lockerung der alten Polizeiordnung, die gerade

gegen dag fahrende Bolf ihre größte Strenge hervorgefehrt hatte, Erochen die Gauffer

hervor wie die Fröjche nach dem Negen. Wien wimmelt von Leuten diefes Schlages.

Schanfpieler, Gaufler und Seilfahrer, Trommelfchläger, Leyrer und Freifinger, Hafen-

jchupfer und Schwertfanger, Bären-, Affen- und Hundstanzmacher treiben ihr Wejen und

Unwejen auf den öffentlichen Pläßen und in den Herbergen Wiens. Über Alles, was da

gaufelt, ift eine eigene Volizei- und Stenerbehörde, das Spielgrafenamt, gejebt. Bei Leib-

und Geldjtrafe unterjagt e3 den Leuten, die an Jahr- und Wochenmarkt und anderen Feft-

und Freudentagen „Spiel und Kurzweil umdas Geld machen“, das Fluchen und Schwören,

unzlichtige Neden und Geberden; fie haben ordentlich um die Bewilligung einzufommen

und regelmäßig ihre Gebühr zu entrichten. Dem Wiener Stadtrathe bereiten die öffent-

lichen Aufführungen diefer- Leute, die felten ohne Unfug abliefen, jchwere Sorgen; er

juchte fie in gejchloffene Locale zu drängen, was nach manchen Nückfällen in das alte

Wejen mit der Zeit denn auch gelang. So füllten fich denn die Ballhäufer — Häufer, die

große Räumlichkeiten zum Ballichlagen eingerichtet hatten — mit Comödianten, zumal

die Ballhäufer in der Teinfaltftraße und in der Himmelpfortgaffe; in den hölzernen Hütten

auf dem Iudenplaße, vor dem Kärntnerthore, auf dem neuen Markte wırden Schau-

jpiele aufgeführt. Eine Wandertruppe drängte die andere, und Wien gab aus Eigenem

num jeine unerfättliche Schauluft her. MS ein Wiener Bürger im Jahre 1671 auf eigene

Fauft ein Theater errichten wollte mit dem ausgefprochenen Beweggrunde: damit das

Geld im Lande bleibe, Fonnte das Unternehmen fich nicht Bahn brechen. Wien blieb

abhängig von den Wandertruppen, die vom Neiche draußen hereinfamen.

Allein Schon tand der Mann vor der Thür, der das Wiener Theater gründete und die

deutjchen Bühnen von feinen Erfindungen abhängig machte. ES war Jojef Stranigky,

von Geburt oder wenigftens nach feiner Geiftesart ein Schlefier: Leichtlebig, mittheilfan,

nicht ohne einen gewifjen Exrnft, der fich bis in den Spaß hinein erftredte, Er war, wie

man annimmt, ein entlaufener Student, wie ja das fpätere deutfche Schaufpiel überhaupt

da3 der Schule entlaufene Drama ift. Ein Magifter, der Sachje Veltheim, hatte die erfte

ordentliche Truppe ins Leben gerufen, die, an die Überlieferung der englifchen Comödianten
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anfnüpfend, Haupt- und Staatsactionen aufführte, das Stegreifjpiel pflegte und den andern
großen Weltdichter, der zugleich Schaufpieler gewefen, Moliere, auf die deutjche Bühne
verpflanzte. E3 war ein feine Bufunft beftinmmendes Ereigniß für Stranigky, daß er diefen
wohlgevröneten Theaterjtant mit jeinen poetifchen Beftrebungen praktisch kennen Lernte,
Das zweite Ereigniß, das ihn erfinderisch machte, war eine Reife durch Italien, wo er mit
dem einheimifchen improvifirenden Masfenfpiel, das feinen Übermuth, jeine nie verfiegende
Heiterkeit aus der Laune des Moments Ihöpfte, gründlich vertraut wurde, Bahlreiche
Entwürfe italienischer Burlesken foll er nach Deutjchlandmitgebracht haben. Nım wanderte
Stranigfy mit Eleinen Schaufpielerbanden durech Fleinere Städte. So taucht er, wie ver-
fichert wird, in Salzburg auf, in deffen Tracht und Mundart er nachmal3 feine fuftige
PBerjon Fleidete. Diefe Nachrichten, die Nikolai aus dem Munde eines Schaufpielers
gejammelt, entbehren indeß allefammt der hiftoriichen Begründung. E3 war bis jeßt weder
feftzuftellen, wo Stranigfy geboren und erzogen ift, noch weiß man, wie er unter die
Somödianten gerathen. Seine italienifche Neife hat er am Ende mm in italienischen
TIheaterbüchern gemacht, Salzburg fcheint er nie berührt zu haben, und der Salzburger
mit dem griinen Hut ift wohl jehon vor Stranigfy eine fomifche Bolfsfigun gewefen. Nach
jeinem angeblichen Anfenthalte in Salzburg fpielt er unter großem Zulauf und Beifall in
der hölzernen Comödienhiitte auf den neuen Marfte zu Wien. Einige Jahre darauf bezieht
er mit jeiner Truppe das von der Stadt gebaute Theater nächit dem Kärntnerthore. Das
war im Jahre 1712, und diefes Jahr macht Epoche in der Theatergefchichte Wiens.
Stranibfy brachte den vollenden Ihespisfarren endlich zum Stehen: die erfte ftändige
Bühne Wiens war feine Schöpfung. In dem neuen Haufe fpielte ev abwechfelnd mit den
Stalienern, denn die Italienifche Tradition Enüpft Ichon an das Jahr 1568 an, wo Staifer
Mag I. eine italienische Zruppe hielt, und ihr Faden ijt in Wien, wenigstens in der Dper,
nie abgeriffen. Stranitky jelbft fteht den Italiener nicht fremd gegenüber; er gibt
Burlesfen wie fie, er improvifirt wie fie, und die neue fomifche Figur, die er in Schwung
gebracht und meifterhaft darftellt, geht von den Italienern aus, Sie it im Grumde die
Rücdbildung des italienifchen Arlechino zum uralten deutjchen Hanswurft, nur daß Diefer
Hanswurft mit der vollen Srechheit der Gegenwart, mit allen Ansprüchen der brutalften
Wirklichkeit auftritt. Stranigky hat feinen Hanswurft in die Bauerntracht des Salz-
burgerlandes gefteckt und ihm die Pritjche des Harlefing in die Hand gegeben; der grüne
Hut it ihm jo eigen, daß der ganze Kerl nach ihm benannt wird. Hansmwurft ift ein
Freffer, ein Säufer, ein Unfläther; Hinter feiner derben Biederfeit, feinen dummdreiften
Mienen lauert die echte Bauernfchlauheit, die zum Erreichung ivdifcher Vortheile mit den
zwecmäßigften Fangorganen verjehen ift. Frei von jedem idealen Motiv, Fanihm die
Geifterwelt mit ihren tragischen Verwiclungen nichts anhaben. Ex geht ficher wie

13*
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ein pfiffiges Thier. Mögen die Anderen vor Liebe fterben, ev führt die Braut heim;

mögen hohe Abfichten vor feinem Auge jcheitern, er Flimpert mit dem Trinfgelde in der

Tafche; mögen Bürger ihre Freiheit, Fürften ihre Krone verlieren, er jchlägt fich dabei

einen Braten heraus. Noch ein Schritt weiter, und er wäre ein Schenfal, aber die Grenze

ift eingehalten: Hanswurft ift nicht jchlecht, er ift blos nicht gut. Dadurch gewinnt er eine

fomifche Handhabe,. Nun ift es ein Hauptjpaß, zu jehen, wie er im den jchaudervolliten

Compfieationen der Haupt- und Staatsactionen feinen grünen Hut feit auf dem Stopfe

behält, wie fein grober Mutterwig mit den Dingen jpielt, wie er in der Welt mır fich

jelbft und feinen Vortheil ficht und ergattert, wie er bei allen Mahlzeiten mitißt, ohne die

Zeche zu bezahlen. Höchfteng daß er eine Tracht Prügel befommt, die er aber noch befjer

austheilt, al3 empfängt. Hanswurft ift in diefen Aetionen überall gegemwärtig. In allen

Weltgegenden, in allen Jahrhunderten pflanzt er feinen grünen Hut auf, jpricht ev jeine

Salzburger Mundart. „Was“, vuft er am Hofe eines Lombardenfönigs aus, „ich jollte nicht

wiffen, was Liebe jei? Das wäre mir ja ein Spott in ganz Salzburgerland.“ Hanswurft

it der Banernverftand in der Weltgejchichte. Sein unverhofftes, unverfrorenes Drein-

reden in allen möglichen Händeln der Welt, dieje ftete Gegenwart des derben bajuva-

rischen Land» undLandanannes muß den Wienern unendlichen Spaß bereitet haben.

Die Schaufpiele Stranigfys oder, vorfichtiger ausgedrüct, jene Schaufpiele,

die man ihm zufchreibt, bringen eine folche Fülle des Gefchehens und find in ihren

Handlungen meistens fo verwidelt, daß fie, in Erzählung aufgelöft, faum zu fafjen find.

Oft winden fich zwei Liebesintriguen neben- und durcheinander, die dann noch von einem

Liebeshandel Hanswurfts gefrenzt werden. Schon die Titel der Stücke corrigiren ihren

nur feheinbaren Ernft. Wenn es heißt: „Die Enthauptung des weltberiihmten Wohl-

vedners Ciceronis“, fo folgt gleich die Erweiterung: „Mit Hanswurft dem jeltfamen Fäger,

Inftigen Galioten, verwirrten Briefträger, Lächerlichen Schwimmer, übelbelohnten Boten.“

Neben der beiläufigen Ermordung Eiceros ftroßt die Handlung von lauter Liebe. Selbft die

Graufamfeit wırrde glimpflich abgethan, denn die weichere Gemüthsart der Wiener vertrug

nicht die Blut- und Eifenpolitif der norddeutjchen Haupt umd Staatsactionen. Ein Stüd,

das neben den von Stranigfy gegebenen Haupt und Staatsactionen etwas räthjelhaft

dafteht, ift „Die glorreiche Marter Johannes von Nepomuk unter Wenzeslav, dem faulen

König der Böhmen“, Es ift für Wien gefchrieben oder wenigfteng eingerichtet, wie aus

dem VBorberichte erfichtlich, der fi) an das „ruhmmwirdige Wien“ wendet. Die Gefinnung,

in der e3 verfaßt tft, deutet auf Eirchliche Kreife, Geift und Ausführung auf die englijchen

Comödien hin. E3 ift ein vorziigliches Theaterftüd. Es befitt Alles: gejchlofjene Motivi-

rung, Nerv der Handlung, wirffame Bildlichfeit, bewegten Dialog; mır Eines fehlt:

Gefchmad und Sinn fir das Schieliche. In dem entjcheidenden Gefpräche zwijchen dem
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Könige und dem Heiligen, wo die Gegenjäße jcharf aufeinandertreffen, erhebt es fich zu
bedeutender dramatischer Wirkung. Es liegt ein Zug von Welthumor darin, daß der Trei-
mann, dev Scharfrichter von Brag, als Gevatter des Königs auftritt, wenn die Bezeichnung
nicht ehva in dem Sinne genommen ift, wie der Narr Vetter, der Boftillon Schwager

 
Der Bernardon.

heißt. Die Iuftige Perfon vertritt ein Dr. Babra, der im Berjonenverzeichnifje als ein
„verwirrter Surift“ und Favorit des Königs bezeichnet wird. Die Behandlung des
Alerandriners ift vielfach vortrefflich, die Proja oft von merfwirdiger Kraft und Ein-
dringlichfeit. In unfläthiger Komik wetteifert e3 mit den frechiten Hanswurftiaden der
Zeit. Man hat den Eindruck eines Zalentes, das zwar den meiften jeiher Hgeitgenoffen
überlegen ift, gleichwohl aber nicht die fünftlerifche umd fittliche Energie befikt, fi) aus
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dempoetischen Wuft feiner Umgebung emporzuarbeiten. Witrdigere Nachfolger, follte matt

glauben, hätte der Unbekannte oder doch Ungenannte erwecken fönnen.

Die Pflege ernfter Gattungen lag indeß vorderhand noch nicht in der Nichtung des

Wiener Theatergeiftes. Man jchien die Narrheit bis auf den Grund erichöpfen zu wollen.

Der alte Stranigfy Hatte fich in Gottfried PBrehaufer einen Nachfolger beftellt, indem

er ihm Öffentlich den griimmen Hut und die Britjche, Krone und Scepter der Volfsfonuf,

übergab. Brehanjer war ein echtes Wiener Blut, mitten im Schoße der Stadt geboren.

Er übertraf feinen Meifter an Laune, an fomischer Kraft, an Wendungsfähigfeit, er war

ein gefteigerter Hanswurft. Der halbe Ernft, der fich in den Actionen Stranigkyg noch um

den Hanswurft herum lagerte, jchien ihn zu langweilen, in der Entfaltung feiner Kinfte zıı

lüähmen, und jo warf er fich mit Vorliebe auf die zweite Gattung des Meifters, auf die

Stegreifeomödie. Hier war der Hanzwurft Trumpf und ftach alle übrigen Karten, hier war

die perjönliche Fähigkeit des Schaufpielers, jeine Geiftesgegenwart, der momentane Einfall

das Entjcheidende. Es ift nicht ganz leicht, fich von dem Sprechen aus dem Stegreif eine

Vorjtellung zu machen, doch ift es möglich, das Geheimniß diefer Form der Mittheilung

dem gejelligen Gejpräche abzulaujchen. Die Sprache, einmal in Bewegung gejeßt, wirft als

eine jelbjtändige Macht; fie macht die Sprechwerfzeuge munter wie eine Mühle und fchiittet

ihre aufgejpeicherten Vorräthe auf. Nedensarten, bildliche Ausdrücke, Gedanken, die Jeder

gebraucht und Steiner gemacht hat, Gleichniffe, Sprichwörter — Alles bietet fich dem

Iprachlich einmal Angeregten willig an. Frijch geiprochen,ift jchon Halb gedacht. Rumwifjen

die Stegreifjprecher auch den Zufall einzufchränfen. Der Hauptgang des Gejprächs wird

vorher bejprochen, die entjcheidenden Wendungen werden verabredet, die Höhenpunfte

feftgeftellt, und der Zufall, den man vermeiden wollte, fiihrt doch wieder fein befonderes

Stück mit fich, ja jelbjt Stodung und Verlegenheit werden dem behenden Schaufpieler zum

Anlaß, fich geiftveich aus der Sache zu ziehen. So etwa fünnen wir ung dag Sprechen

ans dem Stegreife vorftellig machen, denn erhalten ift nichts von der ganzen Herrlichkeit,

weil die Berfaffer der Stegreifeomödien nur dag Scenarium und die Arienterte nieder-

Ihrieben. Die große Wirfung des Stegreifipieles auf das Publicum ift vielfach bezeugt

und wird jchon durch feine langjährige Dauer verbürgt. Diefe Technik wurde mım in die

Hanswurftiaden hineingearbeitet, die, foweit der Neichthum der Erfindung langte, fich

in der mannigfaltigften, zwanglofeften Weife ergingen. Prehaufer hat die ganze Welt

verhanswunrftet. Hanswurft, der Meifter in der Verfleidungsfunft, jchlüpfte in alle Berufg-

arten hinein; er barg fich im weiblichen Unterrode, ex Eroch aus dem Ei heraus. Im den

PBantomimen verwandelte er fich zuriick in den Harlefin, wo e8 dann ftet3 der Hauptwit

war, daß er den PBantalon überliftete, viel prügelte und geprügelt wurde — denn die

Lächerlichkeit diejes groben Eingriffs in die Verjönlichkeit gehört zu den Urphänomenen
!
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der Komit — umd jchließlich die Colombine heiratete. Abwechslung in dieje Welt des
Spaßes brachte der Schaufpieler Weiffern, der die Figur des Odoardo, des grämlichen
Alten, erfand. Die Erfindung eines anderen fomifchen Charakters brachte dem Hanswurft
die bedrohlichfte Concurrenz. Der Wanderjchaufpieler Sojef Selig Kurz fan nach Wien
und gefiel in der Nolle des Bernardon, eines ungezogenen, lüderlichen, tölpischen
Buben; ev hielt diefen Namen und diefen Charakter in einer ftehenden Figur feft ımd
erzielte mit ihr verblüffende Erfolge. Wien fonnte fich an diefem Burfchen nicht jattlachen.

 
 

    
 

 

  
Das alte Burgtheater am Michaelerplat in Wien.

Kurz war ein Fuger Kopf, der das Publicum verjtand ; obgleich er dem Hanzwurft
Prehaufer an echter Komik nicht gewachjen war, überflügelte er ihn dennoch, indem ex eine
noch größere Beweglichkeit entwicelte, den Wortwiß pflegte und jeine Späße jchärfer
würzte. &3 war der Pfeffer nach dem Salze. Brehaufer war vorfichtig genug, um fich im
Lauf der Dinge mit Kurz zu gemeinfamer Arbeit zu verbinden. Es hat fich ein literarifches
Denkmal ihres gemeinfchaftlichen jchaufpielerifchen Wirfens erhalten: „Bernardon, die
getrene Prinzeffin Pumphia umd der Hanswurft, der tyrannifche Tatar Kulikan.“
Bernardon-Sunz gab die PBrinzejfin Bumphia, Hangwurft-Brehaufer den Kulifan,
Befehlshaber der Tatarei. Kulifan und König Cyrus von Perjien, die miteinander im
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Krieg liegen, find zwei großfprecherifche Hafenherzen, die einander mit einer Handvoll
Seiglingen abwechjelnd befiegen, je nachdem fich der eine weniger feig geberdet als der
andere, Exjt ift Kırlifan der Sieger, dann Cyrus. Kulifan will die Prinzefjin Bumphia, des
Cyrus Tochter, zur Liebe zwingen, fie ift aber mit dem Heidufen Fauftibug Längft heimlich
vermählt und hält ihrem Gatten die Treue. Kulikan wird befiegt. Cyrus aber, erit empört
über die Liebestedgeit des Heidufen Fauftibus, jegnet dag getreue Baar. Auch Kılikan
überwindet jeine Gefühle. Die „Brinzeffin Bumphia” war lange Heit ein Lieblingsstück
der Wiener umd in ihrem Munde Lebt fie noch heute Iprichwwörtlich fort. Die Darftellung
muß in ihrer Weife vollendet gewejen fein, denn neben jenen Häuptern der Wiener Komik
jpielte noch Ddoardo-Weißfern und der beriihinte Liebhaber jener Tage 3. 8. Huber. Das
Stüd, von furz gejchrieben, jtolzixt in fteifen Mlerandrinern einher, welche die jchwanfende
Gefinnung der auftretenden Helden und den unvermittelten Vechjel ihrer Stimmungen
noch fomifcher marfiven. Kurz hat e8 in diefem „Heinen Werke“ auf eine „Kritik“ oder
Parodie der jonjt von vielen deutfchen Truppen jehr übel vorgeftellten „Tragödien“
abgejehen. Sein Spott jcheint die alternde Haupt- und Staatsaction zugleich mit den
neuen deutjchen Trauerjpielen, die nach franzöfifchem Mufter gebaut find, treffen zu
wollen. Die Wiener Hanswurfte wehren fich gegen den Ernft.

‚ndem die Stegreifcomödie, die Hanswurftpoffe fich von dem regelmäßigen Schau-
Ipiele bedroht fieht, wird fie ftreitbar, und die Gejchichte des Theaters wird felbft
dramatiich. In Leipzig ift dem Hanswurft längft die Thüre geiwiejen worden, der neue
Seift, der in der deutjchen Literatur erwacht, drängt auf das regelmäßige Schaufpiel hin,
su Wien it Jofef von Sonnenfels der Hauptvertreter des neuen Geiftes, jein bejter
und einflußreichjter Anwalt. Er kämpft nicht eigentlich gegen den Hanswurft, aber gegen
die Stegreifeomödie, das eigentliche Neft des Hanswurft. Er kämpft gegen den unfauberen
Seift der Bühne, gegen die Roheit, Gemeinheit, die Zote. Ex erweckt fi Widerjacher,
Freunde de3 Hanswurft, den Hanswurft jelbit. Eines Tages wird die Sache des Theaters
auf das Theater gebracht. Das Stückheißt „Der auf den PBarnaß verjeßte grime Hut“,
der Berfafjer ift Chriftian Gottlieb Klemm, ein früherer Gefinnungsgenofje von Sonnenfels.
Apollo, mit ihm die Mufe des Luftjpieles, wird vom Olymp herabgeholt, damit, fie fich
von der Unfehuld des Hanswurft und von der fehwarzen Gefinnung feines Verleumders
überzeuge. Hanswurft wird freigefprochen und fein grüner Hut auf den Barnaf verjegt.
Prehaufer jpielte bei diefer Gelegenheit den Hanswurft und führte in einer feiner Ver-
Kleidungen den Negierungsrath Sonnenfels vor, wie ex leibte und lebte. Sonnenfels mußte
Tich alles Wegwerfende auf den Kopf zufagen Lafjen, was man der Kritif — diejer jcharfen
Magd der Production — je nachgejagt hat. Der Regierungsrath benimmt fich wie ein
engherziger Spießbürger: er ruft nach der Polizei. Und die Polizei erjcheint, wenn auch
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nicht jofort, doch nach einer Weile. Sonnenfels fiegt jchließlich in dem Kampfe gegen die

Stegreifeomödie, und das Jmprovifiren auf der Bühne wird verboten. Der Hanswurft

war todt, wenn er überhaupt umzubringen wäre.

 
Eophie Schröder.

Hinter jolchen Fraßenjpielen und Zänfereien wird allmälig das Burgtheater fichtbar,

exit in jcehwanfenden Umriffen, dann erfennbarer und immer deutlicher. E3 war eine

„langwierige Arbeit, diefes Haus, dag ein Stolz der deutjchen Bühne werden jollte, auf

jihere Grundlagen zuftellen, Unter Maria Therefia ift e8 aus dem Hofballhaufe hevaus-

gewachjen. In den erjten Vierziger-Jahren des vorigen Jahrhunderts erfährt es eine

räumliche Erweiterung, einige Jahre jpäter wird es in ein „wahrhaftes Theater“ umge-

wandelt und 1756 erhält es die Geftalt, wie wir e3 noch heute jehen, mit der Fagade
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gegen den Michaelerplag. Der erfte Pächter des Burgtheaters mußte fich verpflichten,
je nach dem Bedirfniffe des Hofes täglich eine Oper oder eine Comöbdie, fei «8 eine deutjche
oder eine wäljche, aufzuführen. Da das Bachtgefchäft nicht gedeihen wollte, wurden die
beiden Hoftheater, das am Kärntnerthore und das in der Burg, unter einer Hofdirection
vereinigt; dem Kärntnerthortheater fiel das deutjche Schaufpiel zu, in der Burg wechjelte
franzöfifches Schaufpiel mit italienischer Oper. Ag dag Kärntnerthortheater abbrannte,
fam auch das deutfche Schaufpiel als Gaft in die Burg, doch wanderte e8 in das neuerbaute
Haus wieder zurüc. Als ein Zeichen dafiir, wie zähe die alten Theatergewohnheiten fich
erhielten, ift hervorzuheben, daß das Extemporiren, obgleich das erfte regelmäßige Stück
Ichon 1747 aufgeführt worden war, erft 1769 in den Hoftheatern ein- fire allemal verboten
wurde. Verjchiedene Verfuche, das Burgtheater zu heben, e8 mit den Forderungen der
evwachenden deutjchen Literatur, die vernehmlich an die Pforte Flopfte, in Einklang zu
bringen, jcheiterten an öfonomischen Rüdfichten; doch war e3 immerhin ein ‚Beichen der
get, dab die franzöfifchen Schaufpieler, die übrigens Treffliches geleiftet Hatten und
nanslöfchlie Spuren im Burgtheater zuriickließen, verabjchiedet wurden, 1772.

Dieje dramaturgifchen Vorfpiele haben nur geringe Bedeutung für die Gejchichte
de3 Burgtheaters. Das Burgtheater in dem Sinne, wie wir e8 heute fennen, hat exft im
Jahre 1776 feinen Anfang genommen. Kaifer Zofef, der „große Wollende“, wie Herder,
de3 Mannes großherzige Anläufe und endliches Scheitern in zwei Worte bannend, ihn
genannt hat, it der eigentliche Gründer des Burgtheaters. Bon dem frisch aufquellenden
Seite der deutfchen Nationalliteratur lebhaft berührt, durcchdrungen von dem Nußen des
Schaufpiels für die Volfsbildung, bejchloß ex, der dramatifchen Kunft eine ehrenvolle,
freie Stätte zu bereiten. Er wies die Pächter, die Vertreter der alten Anfichten, die
Ängjtlichen und Bejorgten mit den entjcheidenden Worten zuriick: das deutjche Schaufpiel
jolle fortan unter der Verwaltung des Hofes ftehen. Das Burgtheater, eine Bühne fir das
deutjche Schaufpiel, ift fünftighin Nationaltheater und die Schaufpieler. treten als
E. E. National- und Hofjchaufpieler in den Dienft des Kaifers. Der erfte Oberfthofmeifter
überbrachte den verjammelten Schaufpielern den faijerlichen Befehl: „Daß, nachdem
Seine Majeftät das Theater nächft der Burg zum Hof- und Nationaltheater zu erklären
geruht haben, von nun an nichts als gute regelmäßige Driginale und wohlgerathene
Überfegungen aus anderen Sprachen darin aufgefiihrt werden jollen, und daß die Schau-
jpieler bei dev Wahl neuer Stücke nicht auf die-Menge, jondern auf die Güte derjelben
Bedacht zu nehmen haben.“ Wurde der eigentliche gejchäftliche Theil der Theaterleitung
ganz vom Hofe aus bejorgt, fo wurde die finftlerifche Leitung des Inftitutg, allerdings
mit jteten Vorbehalte der Genehmigung der oberften Hofdirection,. in die Hände der
Schaufpieler gelegt. Der Soefinichen Verfaffung des Burgtheaters liegen die Brincipien
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des Selfgovernements zu Grunde. Wöchentlich treten die älteren männlichen und weiblichen

Mitglieder des Theaters zufammen, bilden jo die jogenannte Verfammlung und entjcheiden

als folche iiber die Auswahl der Stitcfe und iiber die Rollenbefegung. Die Verfammlung
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wählt aus ihrer Mitte Negiffenre, Wöchner genannt, weil fie wöchentlich mit einander

abwechjeln, und dieje bejorgen die Kanzleigejchäfte und vermitteln den Verkehr mit der

höheren Behörde. Ein menjchlicher, ein freifinniger Zug geht durch diefe Bühnenverfaffung,

allein fie ließ fich auf die Dauer nicht halten, weil fie mit den Leidenjchaften der Menjchen,
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zumal mit den Leidenschaften der erregbarften Menjchen, der Schaufpieler, nicht gerechnet
hatte. Schon im dritten Jahre nach der Einführung diefer Beftimmungen hat Kaifer Iofer
dem Burgtheater ein Organifationsftatut gegeben, das, unter dem Namen des Sofefinifchen
Theatergejeges befannt, im Wefentlichen bis zum Anfange unferes Jahrhunderts in Kraft
blieb. Die verwirrte und verivirrende Vielherrfchaft wınde bejchränft und ein Ausschuß
aus fünf, von jänmtlichen Mitgliedern fir ein Sahr gewählten Infpicienten eingefeßt.
Für die Wahl der Stücke wurden dem Ausjchuffe die ftrengften Negeln eingejchärft, die in
ihrer moralifivenden, die Kunft einfeitig als chvas Nitgliches auffaffenden Tendenz ganz
den Geift der Aufflärungsperiode atmen. Auch diefer Ausichuf trug noch genug Elemente
der Confufion in fich und mußte jpäter einem Dramatırrgen, einem Director weichen.

Wie ein Hauch des Frühlings ging es dur) das Burgtheater, al3 Kaifer Sojef ihm
jeine Sorgfalt zuwendete. Ex hatte Sinn für das Werdende, Hoffnungsvolle, auch als er
neben dem Schaufpiele das deutjche Singjpiel pflegte, aus dem die deutjche Oper hervor-
gegangen. Shn bejeelte eine warme perjönliche Theilmahme für feine Bihnenschöpfung,
ev freute fich jedes neuen Erfolges, Yobte und ermunterte in freundlichem Gefpräche die
Schaufpieler und jah e8 gerne, wenn jein Burgtheater auf fremde Gäfte einen guten
Eindruck hevvorbrachte. Ex forgte für feine Schaufpieler, eb führte eine Art Tantidme für
die Autoren ein. Im Gegenjage zu den befchränften Anfichten mancher Wiener Schrift-
fteller juchte er mit dem „Auslande“ Fühlung zu erhalten, veranlafte er Engagements
bedeutender Schaufpieler von draußen, dachte er an Anfnüpfungen mit den hervorragendften
Vertretern der deutjchen Literatur. Das Engagement des großen Schröder iwar, fan man
jagen, fein eigenftes Merk, und ala Schröder aus dem Burgtheater austrat, entließ ihn
der Kaifer mit den Worten: „Sie find Hamburg zweimal fatt geworden, ich age Ihnen
vorher, Sie werden e3 auch zum dritten Male aufgeben, und dann wenden Sie fi an
Niemand als an mich." Kaifer Bojefs Segen hat im Burgtheater fortgewirft. Seit er ihın
jeine Theilnahme zugewendet, ift der Eintritt in dag Burgtheater an feine andere
Bedingung gefnüpft, als an die der Tüchtigfeit.

Die vier Jahre, in denen Schröder in Wien Ipielte (von 1781 an), bezeichnen den
Höhepunkt des Burgtheaters im vorigen Sahrhundert. Zwar hatten ion vor Schröder
die neueren Strömungen der deutjchen Kunft nach Wien herübergewirkt. Verfprengte
Nefte dev Neuber’schen Truppe kamen dem vegelmäßigen Schaufpiele zu Hilfe; Schau-
jpielev wie ofef Lange, Miller, Drocmann, Schaufpielerinnen wie Nanny Iaquet,
Chriftine Friederike Weidner geborene Lorenz, Johanna Sacco wirkten an der Burg —
Künftler, die zum Theile unter ähnlichen Einflüffen geftanden wie Schröder, fire die
er zum Theile ein Vorbild gewejen. Nun kam er aber jelbit. In diefem einzigen Manne
it die ganze deutjche Schaufpielkunft feiner Zeit verfammelt. Er hat von umten auf
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gedient, um das Höchfte zu erreichen, was feiner Natur und Epoche erreichbar war.

Mitwirkend und mithelfend hat er Alles erlebt, was das deutjche Theater des vorigen

Zahrhunderts bewegt hat. Der Hanswurft war noch fein Beitgenofje, er hat den Harlefin

gefpieft, ex war, wenn er wollte, ein Mufter im Stegreifiptele. Er hat Alles gekonnt, was

die Bühne von einem Manne irgend verlangen fan: er war Tänzer, Mimifer, Sänger,

Schaufpieler, und als Schaufpieler hat er die ganze Laufbahn vom Hanswurft bis zum

König Zear durchmeffen. Schröder hat die Natirlichfeitsrichtung dev Hamburger Schule
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in Sprache und Spiel zur Vollendung gebracht. „Ich habe ihn nie über, noch unter dem

Leben auf der Bühne gefehen“, jagt von ihm fein Biograph Meyer. Sein Spiel und feine

" Berjönlichkeit, der Kinftler und der tüchtige bürgerliche Charakter, der ganze große

Schröder hat im Burgtheater Epoche gemacht und dem Inftitute die Richtung gewiejen,

die e3 6iS zum heutigen Tage nicht verlaffen. Wenn au) Sophie Schröder, das tragijche

Genie des Burgtheaters, wenn auch Ludwig Devrient und Eflair, die dem Burgtheater

wenigftens durch Gaftipiele angehörten, iiber die Kunft Schröders hinausgefchritten find,

indem fie die Aufgaben, die von der neueren Dichtung geftellt wurden, congenialer löften

und die überfommenen Nollen mit Hilfe neuer poetifcher Anjchauungen vertieften, ihnen
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dort rednerifchen Glanz, hier Fülle der Charakteriftif verliehen, fo ruhte ihre Kunft doch
auf dem Fundamente, das Schröder ein- für allemal gelegt hatte. Die bedeutenden
Schaufpieler, die wir im Burgtheater noch exlebt haben, fie pflanzten doch alle die
Bewegung fort, die von Hamburg und Schröder ausgegangen. Anfhit war ein großer
Sprecher, dem in ruhiger Auseinanderjegung des Sinnes, an Pomp und Bathos der
Rede fein Anderer gleichfam; aber im bürgerlichen Trauerjpiele big hinauf zum König
Lear ging er mit aller Schärfe in die realen Bedingungen des tragifchen Charakters ein
und war reich an bezeichnenden Details, ohne einen Augenblick den Sefammtcharakter der
Rolle aus den Augen zur verlieren. Sein Muficns Miller, fein Erbförfter, fein König
Lear waren die tragischen Lieblinge des Burgtheaters. La Roche, fteif und aufgebaujcht
im Trauerjpiele, ein unverfennbarer Weimaraner, war in gemveartigen Darjtellungen, die
ebenjo tief ins Gemitthliche, als ins Komische gehen fonnten, von Sprudelnder Driginalität
und Erfindungskraft; eine vornehme Kimftlernatur hielt Alles harmonifch zufammen. Im
Charakteriftifchen war feine äußerte Grenze der Mephifto. Ludwig Löwe, vielleicht der
glänzendfte jugendliche Held, den das deutjche Theater je gejehen, fand fich jpäter in
bürgerliche und tragische Väterrollen mit der ganzen Klafticität und braujenden Gewalt
jeiner Natur hinein. Er hat noch in jpätem Alter nene Rollen geichaffen. Fichtner iber-
nahm von, dem älteren Korn man möchte jagen das Fach männlicher Anmuth und
Liebenswitrdigfeit. Es lag eine Örazie der Natım in Fichtner, die ihr mildes Licht bis in
die Tragödie hineintrug, aber im Converjationgftücke, im Luftfpiele ihren erquiclichften
Glanz verbreitete, Seine fünftlerifche Schwefter in der Grazie war Luife Neumann, die
Tochter der Frau Amalie Haizinger; in ihrem gedämpften, leifen Spiele prägte fich eine
vornehme Gefinnung aus. Und die Mutter jeloft, Amalie Haizinger, war bis in ihr
hohes Alter die Laune des Burgtheaters, fein gefundes Gelächter. Mit der Autorität,
welche Geift und Charakter verleihen, bewegte fich Julie Rettich unter diefen Künftlern.
Bojef Wagner war der Nepräfentant der Romantik und deg poetischen Schwunges. Alle
die hervorragenden Schaufpieler, die wir genannt, werden mehr oder minder durch die
Schlagworte Natur und Natirrell bezeichnet. Die Finftlicheren Manieren der Mannheimer
Schule, die claffischen Attitiiden der Schule von Weimar haben in Wien nie recht Fuß
faffen können; Schröder und nicht zu vergeffen die Srangofen, die im Burgtheater ihren
Parfüm zurückgelaffen, haben die Kunft diefer Bühne wejentlich beeinflußt.

Die bedeutenden Directoren, die das Burgtheater gehabt, waren die Hüter diejer
Kunft und die Vermittler zwijchen dev Bühne und der Literatur. Sie waren eiferfüchtig
auf den deutjchen Charakter des Snftitutes und wahrten diefen Charakter, in welchem ja
ein umiverfaler Zug Tebt, auch dadurch, daß fie gute umd brauchbare Werfe aus den
fremden Literaturen, jowohl der alten als der neuen, in den Bereich des Bırgtheaters
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zogen. Auf einem guten Nepertoire, meint Schreyvogel, beruhe doch am Ende die Erhaltung

jeder Bühne. Mit dev ugheit praftifcher Naturen, die zugleich ein edleres Ziel verfolgen,

ging Schreyvogel jeheinbar und jchonend auf die gegebenen VBerhältniffe ein, um, leife an

ihnen viichend und fie unmerflich nach feiner Abficht wendend, ettvas Anderes und Belleres
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aus ihnen zu machen. Vielfach im Gegenjage zu den Schaufpielern, deren überwiegenden

Einfluß auf Wahl und Bejegung der Stüde er als ein Unheil beflagt, überdies imbeftändigen

Kanmpfe mit einer Cenfur, die feine Vernunft annehmen wollte, hat er das alte Nepertoire

durcch verftändige Bearbeitungen und durch Driginalftüce wefentlich erweitert. Goethe und

Schiller, deren Schaufpiele zum Theile verpönt waren, den Spaniern, Engländern und
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Franzojen hat er in Wien freieren Raum geiehaffen. Einheimische Kräfte wuhte er zu

ichäßen, zu wahren und zu leiten al3 ein Mann von fein gejehultem Urtheile, dem jelbjt

poetijche Geftaltungsfraft in bejcheidenem Mape zur Verfügung ftand. Grillparzer ift

durch ihn feines dramatifchen Talents ficher geworden. Das Burgtheater wurde des

Stücks theilhaftig, einen Dichter zu haben, der ungeachtet des innigen Zufammenhanges

niit der claffifchen Dichtung der Deutjchen aus diefem Theater jelbft und aus dem Grund

und Boden, worauf e3 fteht, hervorgewachjen ift. Grillparzer war durch und duch ein

Öfterreicher in dem Sinne, wie fich Öfterreich in feiner Neichghauptitadt jpiegelte. In

diefem Geifte ergriff und führte er nationale Stoffe aus: nichts ift in diefen Stiüden, was

nicht ein wohlgefinnter Wiener mitempfinden und billigen könnte. Auch in den Stoffen,

die ex dem Alterthume entnimmt, verräth fich der Altöfterreicher, dev Wiener, zumal in der

Weichheit und Schmiegjamkeit der Empfindung und in der Scheu vor einer harten

Söfung heraufbefchworner Conflicte, die man als tragiiche Wehfeidigfeit bezeichnen könnte.

Meden ericheint in diefem Lichte: zumeift die Umftände tragen die Verantwortlichfeit Fr

fie, fie ift feine jonveräne Verfönlichkeit. Grillparzer ift ein Wiener Claffifer. Später

gejellte fiin Banernfeld dem Tragifer ein Luftipieldichter, der gleichfall3 dem Burg-

theater und dem Wiener Boden entwachien ift. Bedeutende Schauspieler werden productiv,

indem fie Dichter zu Hervorbringungen anregen. Es läßt fich nicht berechnen, was

Banernfeld einen fehaufpielerifchen Weltmanne wie Fichtner und einer jchaufpielerijchen

MWeltdame wie die Neumann verdankt. Auch Banernfeld ift eın echter Dfterreicher, und

doppelt echt, weil er auf Ofterreich nicht gut zu Sprechenift; das Burgtheater befitt dafür

ein feines Gefühl und hat daher Bauernfelds jatirifche Anwandlungen nie übelgenommen.

Leichtes, munteres, geiftreiches Gejpräch zeichnet feine Luftjpiele aus; man merft die große

Stadt, die Hinter ihm fteht, und die gejellfchaftlichen Kreife, in denen er verfehrt. Gute

Theater jchaffen fich von jeher ihre Dichter, und diefe wirfen auf das Theater wieder

zuriick. Auf folcher Wechfehvirfung beruht das eigentliche Leben der dramatischen Kunft.

Die Beftrebungen Schreypogels find nach einer Unterbrechung von Jahrzehnten

duch Heinrich Laube wieder aufgenommen worden. Laube fand freiere Verhältnifje vor

und er benüibte fie fofort zun Erweiterung des Nepertoives, welchem endlich nur noch jelbjtver-

ftändliche Rücfichten Schranken festen. Nach Laubes Abficht jollte dag jährliche Repertoire

ein überfichtliches Bid von Allem geben, was die dramatijche Literatur der Deutjchen jeit

Leffing an Tebensfähigen Werken hervorgebracht; die fremde Literatur war natürlich

nicht ausgejchloffen, die moderne franzöfiiche jogar bevorzugt. Laube lebte und webte im

Burgtheater. Er war eine Arbeitskraft erjten Ranges, voll Begeifterung fir feine Aufgabe.

Ein vortrefflicher Vorlefer, jelbft ein jchaufpieleriiches Talent, dem nur die glücklichen

finnlichen Mittel fehlten, arbeitete ev vaftlos mit jeinen Schaufpielern. Die Schröderjche
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Erbichaft, das natürliche Sprechen, hat unter ihm die Yiebevofffte Pflege erfahren. Bei

feiner NRaftlofigfeit, feiner Jagd nach dem Neuen und Neneften fonnte e3 an mißglückten

Berfuchen nicht fehlen; Perfonal und Repertoire fahen fich oft von einem fteberhaften

Wechfel ergriffen, ältere Mitglieder fühlten fich zuritcigefegt, Laubes Gefchöpfe, und nicht

immer die bejten, traten in den Vordergrund. Doc Hat Laube bei feinem fanguinifchen

Temperamente, das von jeder Neuerung das Außerordentliche erwartete, auch die Kumft

bejeffen, das als unzulänglich Erfannte oder von außen Zuricdgewiefene mehr oder

weniger rafch fallen zu Yaffen. So ftellte fich aus Wagniffen und Zugeftändniffen immer

wieder ein erträglicher Mittelzuftand her, und fchließfich Hat Laube doch Bleibendes

geichaffen, indem er tüchtige Kräfte herbeifchaffte und dem Nepertoire nachwirfende

Smpulfe gab. AS Laube, da man ihm feine Befugniffe befchränfen wollte, feinen alten

geliebten Wirfungsfreis freiwillig, doch mit fchwerem Herzen verließ, wollte er dem YBurg-

theater ein Trußtheater gegenüberftellen; alfein feiner Rechnung lag ein grober Fehler zır

Grunde, denn dem Burgtheater trogen Fieß fich nur durch die eigenen Kräfte des Burg-

theaters, die freilich nicht verfügbar waren. So ift da8 Wiener Stadttheater, an welches

Laube eine unfägliche Arbeit wendete, noch mehr durch die innere Unmöglichkeit, ala dich

die Ungunft der Verhältniffe zur Grunde gegangen. Der unfruchtbaren Periode, die auf

Laube folgte, Hat Freiherr von Minch-Bellinghaufen — einft als Friedrich Halm nicht

ohne hervorragende dichterifche Bedeutung für das Burgtheater — feinen Namen geliehen.

Er berief einen ehemaligen Schaufpieler, der die Mannheimer Bühne geleitet Hatte, zur

Direction des Burgtheaters. Der Gedanke, einen Schaufpieler über die Schaufpieler zufegen,

erwies fich jofort al unpraftifch. In einer befferen Stunde des Intendanten Baron Mitch

wurde Franz von Dingelftedt zum Director herangezogen, fo daß wieder ein Kiterarifcher

Name an der Spibe des Inftitutes’ftand. Dingelftedt war Fein Freund der Schaufpieler,

für ihre Beftrebungen, fir ihren Ehrgeiz, Fünftlerifch vorwärts zu fommen, hat er Feine

Theilnahme gehabt. Er nahm die Schaufpieler, wie fie waren, ohne fie ändern zur wollen.

Seiner innerften Meinung nach war e8 nicht der Mühe werth, fich näher mit ihnen zur

befafjen. In ihm lebte ein tiefer Zug nach Repräfentation, in feinen Unternehmmmgen wollte

er zugleich perjönlich glänzen. In diefem Sinne hat er Goethes „Göb von Berlichingen“,

bat er die Hiftorien Shafefpeares gegeben und indem fie ihm Ehre einbrachten, umillfürlich

auch da3 Darftellungsvermögen der Schaufpieler von Grund aus aufgerüttelt. Ein bequemer

Lebemann, mit der Eitelfeit diefer Welt mehr als billig bejchäftigt, hat er in das Getriebe

de3 Theaters mr jelten eingegriffen, dann aber entfchieden den Herrn gezeigt.

Mit ihm — einer glänzenden, aber in ihren Wirkungen wenig nachhaltigen

Erfcheinung — nehmen wir Abjchied vom Burgtheater, da der Zweck diefer Darftellung

die Gegenwart ausfchließt. Noch lebt der Geift des Burgtheaters, und hoffentlich wird
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er fic) von feiner alten hiftorifchen Stätte Hinitberretten in die feftlichen Räume des neuen
Theatergebäudes,

Mit und neben dem Burgtheater haben fich die Vorftadtbühnen Wiens vieljeitig
ausgebildet. Das Theater an der Wien md die Jofefftädter Bühne pflegten fünmt-
fiche dramatijche Gattungen, auch das Ballet und die Oper. Eigenthiimlicher hat fich das
Leopoldftädter Theater, das fpätere Carltheater entwidelt. E3 hat die Erbichaft des
Hanswurft angetreten. Theaterschriftfteller wie Bernet, Meist! und Bänerke, Schaufpieler
wie La Roche ımd Ignaz Schufter haben e3 emporgebracht. Ir verfchiedenen Geftalten, als
Kajperl, Staberl, Lipperl, Thaddädl Tebte der alte Hanswurft wieder auf und bereitete
den Wienern unendlichen Spaß. Kafperliaden, mythologifche Stüce, PBarodien, Zauber
pofjen, Alles wechjelte mit einander ab, Alles war echt volfsthümfich, echt Wienerifch umd
doch wieder jo echt fomifch, daß e3 den Weg nach ganz Deutfchland fand. Der Bauberpofje
hat fich darauf ein bedeutender Dichter bemächtigt, der ihr dauernde Gejtalt verliehen.
Senne ganze Iuftige Herrlichkeit ift verichwunden,nur Ferdinand Raimunds Stücke Leben
fort und werden ftetS noch mit Beifall gegeben. Die gleihmäßigfte Wirfung ala Ganzes
macht der „Verjchwender”, wie er denm auch das ausgetragenfte, reifite Werk Aaimundg
ift; am ftärkiten pact „Alpenfönig und Menfchenfeind“, ohne Zweifel die genialfte
Schöpfung de3 Dichters, die in der Scene, wo dem Nappelfopf fein eigenes Wejen

‚ entgegentritt, in unvergleichlicher Weife gipfelt; dagegen fällt der „Bauer als Millionär“
einigermaßen ab, doch wird er gerettet dich die herrlichen Scenen, in denen der über-
müthige Bauer Fortunatus Wurzel mit der Abfchied nehmenden Ssugend und dem heran-
nahenden Alter verfehrt. Die Jugend, einft eine vielbewinderte Rolle der Thereje
Krones, hüpft herein, ein Mädchen in Männertracht und dadırch Doppelt reizend. Nie ift
das jchmerzlichjte Ereigniß des Lebens, der Abjchied des Menfchen von der Sugend, oder
vielmehr, da Niemand nachgeben will, der Abfchied der Ssugend von dem Menfchen, mit
übermüthigerem Humor dargeftellt worden, umd doch mit einem Humor, der die Härte
des Moments wohl fühlen läßt und ihn ni mit ofen übertäufcht. Die Verzzeilen:
„Brüderleinfein, Brüderlein fein” — diefe Wiederholung, wie mftkalisch einfchmeichelnd!—
werden mit ihrem, in feiner Selbftverftändlichkeit fo tiefen und erjchüitternden Vergleiche:
„Scheint die Sonne noch fo fhön, einmal muß fie untergeh’n”, jo lange dauern umd
wiederholt werden, als e8 Menjchen gibt, die eine Jugend und ein Glück zu verlieren
haben. Einmal ausgefprochen, find folche Worte ewig. Und diefe allegorische Geftalt der
Sugend, ift fie nicht ein blühendes Wefen voll Wärme und Athen, eine echte Wienerin,
der wir fchon einmal im Prater oder auf dem Stefansplab begegnet find? Sie raufcht
vorüber md ein Duft wie von Nofen bezeichnet ihren Weg. Und num läßt fich das Alter
melden. &3 ift, wie der Diener mit einer Iocal-wigigen Wendung meldet, aus Eisgrub.
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Km wieder die Theaterweifung, die jelbjt ein Stick PVoefie ift: „Die Fenfterfliigel werden

vom Winde aufgeriffen und zerbrechen Elirrend, daß die Scheiben herumfliegen. Das Alter

fliegt zum Fenfter herein auf einem Wolfen-Leiterwagen. Zwei alte Schimmel vor,

Bauernpferde. Der Wagen ift mit gelbem Sefträuch ausgefüllt. Das Alter jist in einem

 mu

Serdinand Raimund als Alchenmann (Wurzel) im „Bauer als Millionär”.

alten Hausrode, der bi8 an die Knie geht, darin, den Kopf mit einer BVelzjchlafhaube

bedeckt, die Füße in Bolftern, auf dem Schoße einen fchlafenden Mops umd auf der Achjel

eine Eule, Ein einer uralter Kutjcher ift auf dem Bod. Der Wagen ift etwas befchneit...“

Die Ankunft des Alters ift ftimmungsvoll vorbereitet: Wurzel fieht vom Fenfter aus, wie

e8 jchneit, wie alles weiß ift und alle Blätter gelb werden. Ihn fröftelt, ev läßt einheizen.

Stamillenthee will er mım haben ftatt des vorher beftellten Champagners. Da fommt das
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Alter, jeine „mühjelige Aufwartung” zu machen. Wurzel ftränbt fich, er will nicht3 wiffen
von dem hereingefchneiten Gafte. Da berührt der alte Herr aus Eisgrub den Kopf des
Ungeberdigen, „und Wurzel befommt ganz weißes Haar“. „So“, jagt das Alter, „jebt
ift aus dem Bräumdl ein Schimmel worden. So! Hotto, mein Schimmel! Nu, nichts

hotto?* Unwillfiirlich fällt

e8 dem alten Knaben gegen-

über in die Kinderjprache,

die hier jo natürlich und zu-

gleich jo farfaftiich Klingt.

Und wieder: „So! jet ba

(adien), alter Bapa, und be-

folgen Sie meinen Rath“,

nämlich mäßig zu leben. Das

Alter wäre aber Fein guter

Öfterreicher, wenn e3 nicht
zulegt noch einen fehlechten

Wib machte. „Kein’ Thee

miüfjen ©’ nicht trinken“, fagt

da3 Alter zumaltgevordenen

Wurzel, „den haben &fo

Ihon“. Er fteigt in den

Wagen.

Durch den „Bauer ala

Millionär” geht diefelbe An-

Ihauung wie durch den „Ver-

jhwender“, mm Fnüpft der

Dichter feine Sache an zwei

verjchiedenen Enden an.

Flottwell und Wurzel haben

dazjelbe Schiefjal: fie fuchen
und finden das Glück, Der Eine wird durch die Prüfungen der Armuth, der Andere dırcch
die Prüfungen des Neichthums geführt. Weder Armuth noch NeichtHum machen glücklich,
aber e3 gibt eine glückliche Acmuth, wie e8 einen glücklichen Neichthumgibt. Glicksgiiter
haben einen relativen Werth; was das Glüd ausmacht, ift das reine, zufriedene Herz.
Sn diefer Anfchauung begegnen fich Raimund und Srillparzer — der größte Komiker und
der größte Tragifer Wiens. Diefe Anjfchauung wurzelt im Wiener Boden und war auch

 
Thereje Krones als Jugend im „Bauer als Millionär“,
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in einer Zeit, wo das goldene Vließ den Sinn der Menjchen noch nicht verwirrt hatte,

die allgemein verbreitete Bolksanfchauung. Wien hat das Glüd, in Raimund einen Volts-

claffifer zu befien, der die beften Seiten des Wienertfums verherrlicht hat. Er hat Die

Geftalt des Valentin gefchaffen, im welchem die Schönheit des Wiener Gemüthes, feine

Milde und fein Mitleid

verförpert ift. Auch Die

Schärfe, die der Wiener

Gemüthlichkeit nicht fremd

it und fich zunächit als

Wit üußert, vertritt er

in liebenswirdiger Weife.

Alles, was gut öfter

veichifch und gut wienerisch

ift, Scheint mit fich jeloft

und der Welt ein wenig

unzufrieden zu fein. Die

echten Wiener Dichter,

Naimumd, in viel höherem

Grade Grillparzer und

Bauernfeld find umngu-

frieden mit ihrer Zeit und

Heimat, find voll fcharfer

Worte und Bemerkungen,

und doch ihrer Heimat mit

Leib und Seele angehörig,

nicht ohne fie zu leben

fähig, obgleich jcharfzüchti-

gend, was fie zärtlich

lieben. Auch Valentin hat

einen Zug von  Diejer

 
Fanny Elfler, eine Cahucha tanzend.

Schärfe. WS armer Tifchler, der fi) und die Seinen mühjelig fortbringt, weift er, wie

Naimunds Dichtung überhaupt, auf die VBorftadt hin. Er ift derb und innig, in Worten

fo rein, daß er, nad) feinem Heinften Knaben befragt, als Huferftes feiner Frivolität mur

die verjchämten Worte hervorbringt: „Das jüngste Kind meiner Laune.” Man jollte nicht

denken, daß diefe reinliche, verjchämte Seele mittelbar vom Hanswurft abftammt. Valentin

beginnt al3 Bedienter und endigt al3 Handwerker. Er zieht den Hanswurft aus und den
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Bürger an. In Naimunds Phantafie hat fich diefe bedeutfame Umwandlung vollzogen.
&3 war eine Blütezeit de3 Volfsftiickes und der volfsthümlichen dramatifchen Darftellung,
als Raimmmd in feinen eigenen Schöpfungen auftrat, ein gritbelnder, gemitthvoller und
wigiger Menjch, und neben ihm Therefe Krones fpielte, jene Zauberin der Vorftadtbihne,
die, ähnlich wie Fanny Elfler auf anderem Gebiete, eine Nepräjentantin der Wiener
Anmuth war. :

Sohann Neftroy jchloß fich an Raimund an, doch war er fehon im „Lumpazi-
vagabundus“ mit feinem derben Realismus und jcharfen Humor ein ganz anderer als fein
Vorgänger. E3 war ein rücficht3lofer Spott- und Hgerjegungsgeift in diefem Marne, der
ih ftarf genug in dem Schriftitelfer, aber noch ftärfer in dem Darfteller ausiprach.
Johann Neftroy und Wenzel Scholz fehienen fich in die Erbfchaft des Hanswurft getheilt
zu haben: alle Schärfe und Beweglichkeit fiel Neftroy zu, alles Breite und Behagliche
fam auf Scholz. Neftroy mußte fich feinen Erfolg jtetS erringen, Scholz, der unverbricchlich
das Werthercoftim trug (blauen Frad und gelbe Deinfleider), hatte fchon gewonnen,
wenn ev mr erfchien. Der lange magere Neftroy und der furze dicke Scholz waren ein
umvergleichliches Komiferpaar. Scholz war ein Vertreter der zuftändlichen, der duldenden,
Neftroy ein Nepräfentant der thätigen umd angreifenden Komik. Gegen Scholz, den
göttlichen Philifter, ftand Sansquartier-Neftroy, der Alles, das wirkliche Leben und das
ideale Leben dev Dichtung unbarınberzig zerfajerte. Seine Stücke holte fih Neftroy aus
Paris. Er nahm das franzöfifche Gerüft herüber und behängte e8, indem er die Fabel
localifirte, mit feinen Späßen und Witen. Wie der griechifche Comödiendichter in der
Parabaje, trat ev zeitweije aus dem Zufammenhang des Stückes perjönlich hervor, um
mit einer [hwindelnden Nedefertigfeit, die an die alten Smprovijatoren erinnern konnte,
fi) an das Publieum zu wenden, das er chließlich mit einer Neihe durch einen jchlagenden
Nefrain zufammengehaltener Couplets bewirthete. Mit ungewöhnlichen Talent pflegte
Neftroy die alte Wiener Gattung der Parodie, die Alles in ihren Bereich 309, was auf den
ernften Bühnen Wiens Auffehen erregte. Meifterhaft parodixte er beijpielsweije Hebbels
„Sudith". In diefer Barodie fteht Neftroy zwar nicht der Kumft und dem Schönheitzfinn,
aber dem ficheren Treff nach auf gleicher Höhe mit den genialften Comödiendichtern.
Ariftophanes hat den Euripides nicht bitterer gezüichtigt, Molitre die PBrecienjen nicht jchärfer
durchgehechelt, als Neftroy der Hebbeljchen Geftalt des Holofernes zugejeßt. Er hat diejen
Kraft-Hanswurft, diefe mit philofophifcher Sleie gefüllte Zederpuppe ins Herz getroffen,
Saft jedes Wort, welches Neftroys Holofernes fpricht, ift vernichtend für den Holofernes
Hebbels: „Ich bin der Ölanzpunkt der Natur“, ruft Holofernes bei Kejtroy aus, „noch
hab’ ich feine Schlacht verloren, ich bin die Sungfrau unter den Feldherren. Ich möchte
mich einmal mit mir jelbft zufammenhegen, nur um zu jehen, wer ftärfer ift: ich oder



201

ih.“ Da dem Holofernes die Nachricht zufommt, daß Nebufadnezar als Gott verehrt

jein wolle, wirft er da8 Wort hin: „Da kann man fehen, wie fäbig (übermithig)

die Könige werden, wenn fie Holofirniffe haben, die ihnen die Welt erobern... Sixt eg,

firt e8, jegt ift der Nebufadnezar ein Gott. Und wer hat ihn dazu gemacht? Mein Spadi

 
Wenzel Scholz als Eulenfpiegel in „Till Eulenfpiegel”.

ducch die Baftoni, die er dem Feinde austheilt.“ (Aufs Schwert fchlagend:) „Hier ift die

Götterfabrif! Was in der neuen Zeit durch Bajonnette geht, das richten wir, die grauen

Borzeitler, Durch das Schwert." Bon fich jelbft trunfen, ruft Holofernes einmal aus:

„Sch bin ein geoßartiger Kerl!“ Als er in den Kampf gegen die Hebräer zieht, befiehlt er:

„Sattelt mir das budlichjte meiner Kameele. Auf nach) — nad) — wie heißt das Neft?“

— „Bethulien!" — „Aljo auf nach Betteltuttlien!“ In dem Augenblice, da Judith fich bei
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ihm anmelden läht, befiehlt ex, die Leichname in feinem Belt, die er in feinem unberechen-
baren Zorn geliefert, zu befeitigen. „Laß aber erft das Zelt ordentlich zufammenräumen.
Überall Liegen Erxftochene herum: nur Feine Schlamperei!" Dircchaus ift hier echt fomifche
Steigerung vorhanden und Holofernes wird aus feinem eigenen Geifte heranz vernichtet.
Neftroys parodiftiiche Kraft war in der That einzig. Für alles Nichtige und Lächerliche
bejaß er ein jharfes Auge. Nicht nur Hebbel hatte diefe Kraft an fich erfahren, fondern
auch die Schicjalsdichter, jowie Friedrich Halm, Meyerbeer und Richard Wagner.

Freilich auch nach dem Höchften hat Neftroy feine unfromme Hand ausgeftreckt und
das Reine war nicht ficher vor feinem Griff. Dasift oft einfeitig ausgejprochen worden und
hat das Urtheil über Neftroy getrübt. Man Hört jagen, Neftroy habe den Wienern ihre
sdeale zerjtört. Diejes Uxtheil ift zu hart, zu unbedingt. Neftroy ift nicht alg ein remder
nach Wien gefommen, hat den Wienern das Joch feines Geiftes nicht gewaltfam aufgelegt,
im Öegentheil, ex ift aus dem Schoße Wiens aufgeftiegen und hat fich nır vorhandener
Richtungen bemächtigt, vorhandene Neigungen gefteigert. W3 ev herauffam, gab e3 in
Öfterreich Fein großes öffentliches Intereffe. Alles wurde von oben bejorgt, der Staat
war dem Öfterreicher eine verbotene Sache. Erwerb und Genuß, ein Drittes gab e3 nicht.
Und wie leicht war der Erwerb, wie billig der Genuß! Mit einem Silberzwanziger fonnte
damals ein einzelner Mann einen Tag lang flott leben. Der Dunftfreis von Wien war
erfüllt von dem Dufte gebadener Hühner, von der Blume des Gumpoldsfirchener Gewächjes,
und dazwilchen hörte man den bezaubernden Dreifchlag der Walzer von Strauß und
Lanner. Der Frühling hatte feine Blumen, der Sommer feine Ausflüge, der Winter jeinen
Tanz umd das ganze Jahr feine jchönen Frauen..Gegen die Übergriffe der Großen wehrte
man fich durch einen jchlechten Wit, der die angeborne Lachluft befriedigte. Und doch
verjteckten fich unter diejer glatten Oberfläche ernftere Regungen, die nur des befreienden
Wortes harrten, umfich hervorzumwagen. Fir eine folche Lage der Geifter und Gemüther
war Neftroy gerade der rechte Mann. Eine gute, rechtliche, innerlich weiche Natur
— denn ihn, den Unbändigen, feffelte zulegt eine Heine Frauenhand — ging ihn alle
Ungerechtigfeit, alles Nichtige, das fich aufbläht, alles Lächerliche, daS imbponiren will,
zu Herzen. Die Form feines Zornes war der Wis, der Sarfasmus und manchmal jene
Ihamloje Entrüftung: der Cynismus. Er ftieg die ganze Leiter deg Spottes auf und nieder
und jein vernichtender Hohn Fonnte fich momentan bis zu Swifticher Höhe fteigern. Wie
es eine haldjtumme Zeit mit fi) brachte, flüchtete Neftroy feine halbe Kraft in fein
ftummes Spiel. Was das Wort inausgefprochen Yieß und Laffen mußte, gab fein Spiel
fund. Er hatte wißige Geberden, fpöttifche Mienen, ja das Spiel jeiner Augen und
Augenbrauen war dämonifch und Fonnte fich 6iß zum Teuflifchen verzerren. Wenn er mın
durch feinen Wig nicht jelten wahrhaft befreiend wirkte, fo hielt er doch nicht immer die
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Grenzen des Wohlanftändigen ein. Wit ift eine Macht, die fich fchwer handhabt; der

Wig ftrebt nach Souveränetät und befigt nicht jelten Den, der ihn zu bejigen glaubt.

Leicht opfert danıı der Witige Alles dem Spaße und fällt der Gefinnungstofigfeit anheim.

Bon diefer Sucht, Alles zu bewigeln, ift auch Neftroy nicht freizufprechen. Die weit-

 
Fohann Neftroy als Sansquartier in den „Zwölf Mädchen in Uniform”.

verbreitete Manier, fich mit der ernfteften Sache durch einen Wit abzufinden, Hat er zwar

nicht erfunden, aber durch fein Beifpiel ermuntert. Daß fi Neftroy zu ftarf mit der Zote

eingelafjen, hängt gleichfalls mit der Zeit zufammen, die jedes freie Wort über große

Gegenftände verpönte, wo fich dann der Wit immer des allezeit beliebten Themas der

gejchlechtlichen Beziehungen bemächtigt, die, falls nicht Leidenjchaft oder fittlicher Exrnft
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fie adelt, jo leicht ins Lächerliche fallen. Neftroy und feine Zeit haben einander gemacht
und verjtanden. In ihm erfcheint noch einmal der Wiener Spaßgeift des vorigen Jahr-
Humderts, aber mit fchärferen Organen ausgeftattet und mit einer zugleich vereinfachten
und wirkfameren dramatifchen Technik. Neftroy war der lete große Hanzwurft der Wiener,

Fragen wir mm, indem wir auf die durchwanderte Gegend zurücjhauen, was
Wien für da3 Schaufpiel geleiftet, jo ift die Antivort erfreulich genug. E& bat die
Hanswuritzeit grimdlicher in fich verarbeitet als irgend eine deutjche Stadt und durch
jeine fomijchen Erfindungen die Bühnen Deutjchlands von fich abhängig gemacht. E3 hat
in jeinem Burgtheater eine mufterhafte deutjche Bühne gejchaffen, die in ihrer Darftellung
eanonifches Anjehen genießt. E3 hat in Grillparzer einen tragischen Dichter, in
Bauernfeld einen Luftjpieldichter hervorgebracht, deren Werke in ihrer Art clafjiich find.
Es hat in Naimunds Schaufpielen das deutjche Volksftiid idealifirt. Das Alles ift aus
der Natur umd dem Geifte Wiens hervorgegangen, und e3 ift daher dem Wiener nicht zu
derargen, wenn er mit Vorliebe bei feinen Bühnenerinnerungen verweilt und mit einigem
Selbjtgefühl auf fein Theater blickt.

 


